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Die Hüter der Toten: Lissy und Sven Hammerbeck neben dem Grabmal von Karoline Hirsch aus dem Jahr 1873 Foto Frank Röth

Es ist eine idyllische Szene: Eine Frau 
steht lesend vor einem Haus. Aus der 
Eingangstür schaut ein Kind verstohlen 
hinaus. Auf dem Balkon darüber blickt 
ein Schreiber auf zwei Wäscherinnen und 
spielende Katzen hinunter. Wäschestü-
cke baumeln auf einer Leine. Ein grün 
belaubter Baum, bepflanzte Blumenkäs-
ten und mannshohe Stockrosen zeigen: 
Es ist Sommer. 

Die Hinterhofszene in einem jüdi-
schen „Bleichgarten“ schuf im Jahr 1842 
der Hanauer Porträt- und Genremaler 
Moritz Daniel Oppenheim. Er wurde im 
Jahr 1800 in der Hanauer Judengasse, 
heute Nordstraße, geboren. Es darf ange-
nommen werden, dass es sich um das Ha-
nauer Judenghetto handelt. Alltag, Feste 
oder Glaubensrituale – in vielen anderen 
Werken hielt Oppenheim das jüdische 
Leben in seiner Geburtsstadt fest. Wel-
ches Schicksal den Menschen und dem 
jüdischen Ghetto drohte – Entrechtung, 
Zerstörung, Vertreibung und Mord –, 
ahnte Oppenheim damals natürlich 
nicht. Mehr als 240 jüdische Männer, 
Frauen und Kinder aus Hanau wurden 
von den Nazis verschleppt und ermordet.

 Der nationalsozialistische Mob ver-
schonte in der Pogromnacht im Novem-
ber 1938 auch das Hanauer Ghetto 
nicht. Es wurde verwüstet, die Synago-
ge in Brand gesteckt. Bei den Luftan-
griffen der Alliierten zum Ende des 
Zweiten Weltkriegs fielen mit der gan-
zen Innenstadt auch die Gebäude des 
Ghettos endgültig in Schutt und Asche. 
„Rachel weint um ihre Kinder und will 
sich nicht trösten lassen“, lautet die In-

schrift auf dem Gedenkstein an der 
Nordstraße gegenüber dem Standort 
der einstigen Synagoge.

Seit Donnerstagabend  nun können 
sich die Hanauer und Besucher anhand 
eines besonderen Denkmals an dieser 
Stelle ein detailliertes Bild vom einstigen 
Hanauer Ghetto machen. Philipp Lach, 
Student an der Brüder Grimm Berufsaka-
demie Hanau, entwarf die dreidimensio-
nale Ansicht der Ghettogebäude und ko-
ordinierte die Herstellung. Grundlage 
sind historische Pläne der Häuser und 
Gassen, die seine Mutter Iris Lach von 
der Interessengemeinschaft Hanauer Alt-
stadt im Stadtarchiv aufstöberte. Als 
Partner gewannen sie die Firma Evonik. 
Diese verwirklichte den Entwurf mit 
einem Metalldrucker in Edelstahl im 
Maßstab eins zu 250. So sei eine ein-
drucksvolle Kombination aus moderner 
Technik und Historie entstanden, erläu-
tert Kerstin Oberhaus, Standortleiterin 
von Evonik Hanau. 

Das Denkmal, das berührt werden 
darf, zeigt das Ghetto, wie es etwa seit 
dem Beginn des 17. Jahrhunderts bis zu 
seiner Zerstörung bestand. Es solle an 
das Schicksal der Hanauer Juden erin-
nern und die Bedeutung von Toleranz, 
Verantwortung und Zusammenhalt in der 
Gegenwart bewusst machen, so Oberbür-
germeister Claus Kaminsky (SPD) bei 
der Denkmalsenthüllung. „Erinnerung 
wird lebendig. Das ist die Botschaft die-
ses Denkmals.“ Die Hanauer Judengasse 
gehöre zur Stadtgeschichte, und sie ver-
diene, wieder im Bewusstsein der Men-
schen verankert zu sein. Dafür hat sich 

nach städtischen Angaben eine Reihe 
von Hanauer Institutionen eingesetzt. 
Förderer des Projekts sind außer der 
Stadt Hanau die Baugesellschaft Hanau, 
die Interessengemeinschaft Hanauer Alt-
stadt, die Brüder Grimm Berufsakademie 
Hanau, die Gesellschaft für Christlich-Jü-
dische Zusammenarbeit Hanau und der 
Hanauer Geschichtsverein 1844. 

Zum Unterstützerkreis zählt auch die 
neue jüdische Gemeinde in Hanau. Sie 
gründete sich am 10. April 2005 mit 
Unterstützung des Landesverbandes der 
Jüdischen Gemeinden in Hessen. Zu den 
Gründungsmitgliedern gehörten Männer 

und Frauen mehrerer jüdischer Gemein-
den in Deutschland sowie Menschen aus 
früheren Sowjetgebieten. Die neue Syna-
goge befindet sich an der Wilhelmstraße, 
etwa zehn Gehminuten entfernt von der 
im Jahr 1938 zerstörten Synagoge. Mehr 
als 200 Juden gehören heute der Gemein-
de an, die sich unter anderem mit den 
„Jüdischen Kulturwochen“ für das Ha-
nauer Kulturleben engagiert. Laut einer 
Ankündigung von Geschäftsführer Oli-
ver Dainow soll begleitend zu dem Denk-
mal künftig auch eine informative Web-
site zur Geschichte des Hanauer Juden-
ghettos das Gedenken mit Leben füllen. 

Die heutige Jüdische Gemeinde Ha-
nau ist die dritte im Lauf der Geschichte. 
Auch die erste, im Mittelalter bestehen-
de jüdische Gemeinschaft wurde Opfer 
von Gewalt. Ihre Mitglieder wurden bei 
den Pestpogromen des Jahres 1349 um-
gebracht. Die nächste jüdische Gemein-
de wurde auf der Grundlage des von 
Graf Philipp Ludwig II. im Dezember 
1603 für die Grafschaft Hanau-Münzen-
berg erteilten Privilegs zur Ansiedlung 
einer jüdischen Gemeinde in Hanau ge-
schaffen. So entstand zwischen Alt- und 
Neustadt an der Altstadtbefestigung das 
Judenghetto, das der gräflichen Verwal-
tung unterstellt war. 

Die von Oppenheim dargestellte Idyl-
le erscheint heute trügerisch. Das 3D-
Modell lässt erahnen, wie eng es in den 
Gassen gewesen sein muss. Lange galt 
das Ghetto zudem als eingegrenztes 
Areal, das die Juden von den anderen 
Bewohnern der Stadt abgrenzte. Erst 
Anfang des 19. Jahrhunderts wurde die 
jüdische Gemeinde wegen ihrer wach-
senden wirtschaftlichen und kulturellen 
Bedeutung zunehmend in die Stadtge-
sellschaft integriert. Von da an waren 
die Hanauer Juden weitgehend gleichbe-
rechtigt – bis zur Verfolgung durch die 
Nazis. LUISE GLASER-LOTZ

Zum Gedenken an die Novemberpogrome 

lädt die Gesellschaft für Christlich-Jüdische 

 Zusammenarbeit Hanau  gemeinsam mit der 

Stadt Hanau für Montag, 10. November, 

um 16.30 Uhr zum ökumenischen Gedenken 

am Mahnmal für die zerstörte  Synagoge an 

der Nordstraße ein.

Erinnerung in Edelstahl
HANAU Berühren erwünscht: Ein neues Denkmal zeigt, wie das jüdische Ghetto der Stadt vor der Zerstörung aussah

Nach Plänen rekonstruiert: Modell des ehemaligen Ghettos Foto Ben Kilb

GIESSEN Die Liebigschule hat ein 
halbes Jahr nach dem Auftauchen 
von Abi-Motto-Vorschlägen im NS-
Jargon Lehren aus den Vorfällen ge-
zogen und verstärkt die schon zuvor 
geleistete vorbeugende Arbeit ein-
schließlich Demokratiebildung. Nach 
Einschätzung des Schulleiters Dirk 
Hölscher hat  das Gymnasium die 
Vorfälle „ganz gut aufgearbeitet“. 
Die Liebigschule war wegen Chat-
Beiträgen von Schülern  überregional 
in die Schlagzeilen geraten. Schüler 
hatten unter anderem „NSDABI – 
Verbrennt den Duden“ und  „Abi 
macht frei“ gepostet.

Wie er der F.A.Z. sagte, hielt das 
Gymnasium noch vor den Sommer-
ferien einen Workshop ab. Darin sei 
es darum gegangen, das Bewusstsein 
für den Umgang mit Sprache und die 
Wirkung von Aussagen zu schärfen. 
Zweitens seien die mit Social Media 
verbundenen Gefahren erläutert 
worden, gerade im Zusammenhang 
mit anonymen Aussagen. Drittens 
sollte das Vertrauen der Schüler in 
die Schule gestärkt werden. Mittler-
weile sei in der Schülerschaft nichts 
mehr von den Vorfällen zu bemer-
ken. Allerdings fragten immer wie-
der Schüler, wer denn die Parolen ge-
postet habe. Hölscher verwies auf die 
nach wie vor laufenden Untersu-
chungen der Staatsanwaltschaft. Er 
hoffe auf einen baldigen Abschluss 
der Ermittlungen. Mit Blick auf das 
Gründungstreffen der AfD-Jugend in 
Gießen Ende November werde die 
Schule Haltung zeigen.

Die Crespo Foundation aus Frank-
furt hat an dem  Gymnasium mehrere 
Workshops gegen Rassismus und 
Diskriminierung  abgehalten und   
Lehrkräfte geschult, wie das Kultus-
ministerium mitteilte. In der Jahr-
gangsstufe neun sei eine vor- und 
nachbereitete Fahrt in das frühere 
Konzentrationslager Buchenwald bei 
Weimar verankert. Es gebe Jugend-
medien- und Demokratiebildung. 
Nationalsozialismus und Holocaust 
würden eingehend in den Jahrgangs-
stufen neun, zehn und zwölf behan-
delt. Zudem sei im Fach Geschichte  
die Beschäftigung mit der NS-Dikta-
tur und dem Holocaust „verbindlich 
in allen Schulformen vorgeschrie-
ben, sodass keine Schülerin und kein 
Schüler in Hessen die Schule mit 
einem Abschluss verlässt, ohne diese 
Themen im Unterricht behandelt zu 
haben“, hebt das Ministerium hervor.

Hölscher wandte sich nach Be-
kanntwerden der Chat-Beiträge an 
das Landesportal „Hessen gegen Het-
ze“ und schaltete die Fachstelle für 
Demokratieförderung und phäno-
menübergreifende Extremismusfor-
schung ein. Nicht zuletzt rief er den 
gesamten betroffenen Jahrgang zum 
Gespräch über den Vorfall zusammen. 
Auch stellte er sich kritischen Fragen 
von Medienvertretern. thwi. 

Hilfen nach 
NS-Eklat
Gymnasium lernt
 aus Abi-Motto-Vorfall

MAIN-KINZIG-KREIS Als gutes Sig-
nal hat Thorsten Stolz (SPD) bewer-
tet,  dass über die Verteilung des 
Sondervermögens des Bundes ent-
schieden worden ist. „Die Mittel aus 
dem Sondervermögen des Bundes 
helfen uns natürlich in den Land-
kreisen, Städten und Gemeinden 
weiter“, sagte der Landrat des Main-
Kinzig-Kreises. Man habe  in vielen 
Gebieten  einen Investitionsstau, da-
her sei das zusätzliche Geld „sehr 
willkommen“.  

Nach allem, was bisher bekannt 
sei, könne  der Main-Kinzig-Kreis in 
den nächsten zwölf Jahren mit  rund 
83,6 Millionen Euro rechnen. Das 
bedeute etwa sieben Millionen Euro 
im Jahr. Diese finanzielle Unterstüt-
zung sei natürlich sehr hilfreich, ret-
te den jährlichen Investitionshaus-
halt mit einem Volumen von rund 
105 Millionen Euro aber nicht.

Mit dem Geld aus Berlin würden 
die strukturellen Probleme der 
Landkreise nicht gelöst. Es sei wei-
terhin dringend erforderlich, den 
kommunalen Finanzausgleich auf-
zustocken, um die stetig wachsen-
den Belastungen auszugleichen. Als 
Beispiel nennt Stolz  die stark gestie-
genen Ausgaben für Jugend- und 
Sozialhilfe sowie Kinderbetreuung. 
Ein Großteil der neuen Aufgaben  
der vergangenen Jahre sei nicht 
durch gleichwertige Zuwendungen 
abgedeckt. 

Dringend benötigt werde auch das 
Geld  für die Kliniken, die zuletzt 
nicht ohne Zuschüsse des Main-Kin-
zig-Kreises ausgekommen seien. 
Wichtig sei aber nun, dass die erwar-
teten Zuweisungen wie angekündigt 
„unbürokratisch und ohne großen 
Zeitverzug“ auch an die Landkreise 
durchgereicht würden. hm.

„Geld aus Berlin 
löst nicht alles“

Wochen später las in Neu-Isenburg ein 
Organist während der Predigt auf der 
Empore diesen Artikel und nahm Kon-
takt auf. Dieser Organist, Lothar Tetz-
ner, war ein Glücksfall für die Hammer-
becks und den Friedhof. Der studierte 
Orientalist  beherrschte nicht nur das 
Hebräische, sondern auch das Aramä -
ische und verfügte über genügend Hin-
tergrundwissen, um die kryptischen In-
schriften zu deuten. 

Doch zuerst mussten die Steine frei-
gelegt werden. Wochenlang war das 
Ehepaar Hammerbeck mit Wasser und 
Zahnbürste zugange. Dann wurden die 
Steine abfotografiert, und die Detektiv-
arbeit begann. Kurgäste aus Riga, Lon-
don, Paris, Kaunas  wurden über ihre Na-
men identifiziert. Der Höchster Ge-
meindevorstand Max Ettinghausen und 
Ida Beith, genannt Jettchen, Oberin der 
jüdischen Kuranstalt für arme Israeli-

ten. Sie wurde 1855 in Altona geboren, 
kümmerte sich um bis zu 200 lungen-
kranke Patienten im Jahr, leitete den 
Ausbau des Hauses, für den die Frank-
furter Gemeinde großzügig spendete, 
und pflegte im Ersten Weltkrieg ver-
wundete Soldaten. Den letzten kleinen 
Stein bekam 1938 der Viehhändler 
Moritz Strauß, danach war das Material 
für jüdische Begräbnisse nicht mehr er-
laubt. Die letzte Tote war Henriette 
Strahlheim aus Hofheim, ihr Name wur-
de nicht mehr in Stein gemeißelt, nichts 
erinnert an sie. Dass sie unter dem Ra-
sen liegt, ist nur dem Verzeichnis der 
Gemeinde zu entnehmen.

Dass die Informationen zu den Grä-
bern nicht nur in den privaten Unterla-
gen der Hammerbecks zu finden sind, 
verdankt sich Elisabeths Hartnäckigkeit. 
Ein Stein von 1873 sei viel zu jung für 
den Denkmalschutz, hörte sie, und wer 

stadt, sie waren Badeärzte oder Vieh-
händler, Bierbrauer oder Hutmacher 
wie Jenny Lippmann. Am 10. November 
1939 wurden auch sie Opfer des Po -
groms. Der Friedhof wurde verwüstet, 
Steine umgeworfen oder mitgenommen 
und als Baumaterial verwendet. Von 
einst 30 Kindergrabsteinen stehen heu-
te noch drei. 

Nach dem Krieg wurde alles mehr 
schlecht als recht wieder zusammenge-
setzt. „Dieser Stein gehört nicht auf den 
Sockel hier, sondern da drüben hin“, 
sagt Lissy Hammerbeck. Viele Grabin-
schriften sind auf Hebräisch verfasst, al-
lerdings in einem von Anspielungen 
und Abkürzungen gespickten Hebrä-
isch. Auch wer die Sprache beherrscht, 
versteht kaum ein Wort. Da ist zum Bei-
spiel der Grabstein von Solomon Shure, 
aus Litauen vertrieben, in London sess-
haft geworden und Kurgast in Bad So-
den. „Er hat bewacht die Stämme der 
Zedern des Libanon“, kann man dort le-
sen. Libanonzedern sind ein Symbol für 
Geld oder Reichtum, und tatsächlich 
war Shure einer der Schatzmeister des 
britischen Staates.

Hammerbeck begann mit einer Tape-
tenrolle, auf der sie die Gräber des lan-
gen Grundstücks hintereinander ver-
zeichnete, das war um 2013 herum. Da-
mals erschien ein Artikel über den 
Friedhof in der Evangelischen Sonntags-
zeitung mit dem Aufruf, wer des Hebrä -
ischen mächtig sei, möge sich melden. 

solle diese Daten alle einpflegen? Also 
lernte sie die Bedienung des LAGIS, des 
Landesgeschichtlichen Informationssys-
tems Hessen, prägte sich die neun Seiten 
Regeln ein und kämpfte zwei Jahre lang 
mit einer Datenbank, die nie für die Er-
fassung hebräischer Schrift program-
miert worden war. „Das war eine Be-
währungsprobe für die Ehe“, sagt Sven 
Hammerbeck. Die Arbeit hat sich ge-
lohnt, die beiden bekamen 2018 den 
hessischen Ehrenamtspreis und jüngst 
den erstmals verliehenen Ethelca-und-
Dr.-Peter-Götz-Preis für besonderes En-
gagement Sodener Bürger. Zudem ent-
standen ein Buch und auf der Website 
juedischer-friedhof-bad-soden.de zahl-
reiche Hintergrundinformationen samt 
Grabverzeichnis.

„Jedes Jahr kommen Besucher, die 
nach ihren Vorfahren suchen“, sagt Lis-
sy Hammerbeck. Regelmäßig schließt 
sie das Eisentor auf und führt Gruppen 
durch die Grabreihen. Weil sie zu jedem 
Grab eine Geschichte erzählen kann, 
sind die Führungen nie gleich. Am Nach-
mittag kommt dann eine Schulklasse der 
Otfried-Preußler-Grundschule. Da tren-
ne sie erst einmal die Klasse von den 
Lehrern, dann dürften alle Selfies ma-
chen, aber nur mit Kopfbedeckung, dann 
habe sie die meisten schon auf ihrer Sei-
te. Und manchmal passiere es auch, dass 
einer nach Jahrzehnten des Schweigens 
unter Tränen zugebe, damals an der Ver-
wüstung beteiligt gewesen zu sein. 

Ein  Ort voller Geschichten
BAD SODEN Das Ehepaar Hammerbeck erforschte 

ehrenamtlich den alten jüdischen Friedhof. 
Hier sind Einheimische, aber auch Kurgäste 

aus aller Welt beerdigt. Manche Grabinschrift
 gibt Rätsel auf.  

Von Andrea Diener

N
ebenan wird gebaggert, 
denn auf dem ehemaligen 
Gelände der Sinai-Gärtne-
rei soll ein Wohn- und Ge-
werbegebiet entstehen. 

Gerade werden Kanalbauteile in die Er-
de gebracht. Am Horizont zeichnet sich 
blau in blau die ferne Frankfurter Sky-
line ab. Kurz vor der Ortsausfahrt liegt 
an der Niederhofheimer Straße ein lan-
ges Grundstück, eingefasst von einer 
Ziegelmauer, hinter einem eisernen Tor. 
Dort stehen  ein paar hohe Bäume,  da-
runter die Grabsteine mit ihren dicken 
sattgrünen Moospolstern, vorschrifts-
mäßig nach Südosten Richtung Jerusa-
lem ausgerichtet. Bis auf den gelegentli-
chen  Baustellenlärm ist es still. Man 
kann sehr lange in Bad Soden wohnen, 
ohne jemals am jüdischen Friedhof vor-
beigekommen zu sein.

Auch Elisabeth, genannt Lissy, und 
Sven Hammerbeck ging es einmal so. In-
zwischen sind beide  seit etlichen Jahren 
in der AG Stolpersteine engagiert. Lissy 
Hammerbeck kann man bei ihren Füh-
rungen durch das jüdische Leben Bad So-
dens in der Rolle der Putzmacherin Jen-
ny Lippmann erleben, die einst mit ihrer 
Mutter nach Bad Soden zur Kur kam, in 
der Stadt hängen blieb und ein Hutge-
schäft eröffnete. 

Zum Friedhof kam sie durch ein winzi-
ges Inserat: „Nachfolge gesucht“, stand 
da. Aufgegeben hatte es Dietmut Thele-
nius, Nachfahrin einer Dynastie von Kur-
ärzten und Gründungsmitglied der AG 
Stolpersteine. Sie suchte jemanden, der 
den Friedhof weiter betreuen und Füh-
rungen anbieten würde. Lissy Hammer-
beck bekam einen Stoß Unterlagen in die 
Hand gedrückt, bald darauf führte sie 
ihre erste Gruppe. 

Das älteste Grab stammt aus dem Jahr 
1873, Karoline Hirsch hieß die Verstor-
bene. Heute gehört der Friedhof zum 
Rabbinat Wiesbaden, einst wurden hier 
Menschen aus Bad Soden, Hofheim, 
Kriftel, Hattersheim und Höchst bestat-
tet, von 289 Gräbern weiß man. Aber, 
und das ist das Besondere, hier liegen 
auch 56 Patienten der einst international 
renommierten Kurstadt, die mit Tuber-
kulose anreisten und sich nicht mehr er-
holten. Der jüdische Ritus verlangt es, 
Verstorbene innerhalb weniger Tage zu 
beerdigen, daher liegen hier nun Einhei-
mische und Fremde, orthodoxe und 
chassidische Juden friedlich vereint in 
ihrer letzten Ruhe.

Bis zu 54 Juden lebten in den Zwanzi-
ger- und Dreißigerjahren in der Kur-
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